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V 22 - er Karlsruher Zeitung.s eilage zu Nr .
Mittwoch , 26 . Januar 1887 .

Fürst Bismarck über die Reichstagsauflösung .
Bei der zweiten Etatberathung im preußischen Abge¬

ordnetenhause ergriff gestern , als der Etat des Ministe¬
riums für auswärtige Angelegenheiten an die Reihe kam,
Fürst Bismarck das Wort zu folgenden Ausführungen :

Ministerpräsident Fürst v. Bismarck : Es scheint mir nicht
«»natürlich , wenn ich als auswärtiger Minister Seiner Majestät
bei dieser Gelegenheit dem Hause einige Mittheilungen über die
Politik mache , die ich in dieser Eigenschaft im Namen Seiner
Majestät des Königs im Reiche zu vertreten habe und nament¬
lich bei den verbündeten Regierungen befolge . Die Verbündeten
Regierungen haben bei Abschluß des Bundcsvertrages , auf wel¬
chem unsere Verfassung beruht, sehr wesentliche Rechte , die ihnen
zweifellos zustande», und zwar nicht bloß der König von Preußen ,
an den Letztem in seiner Eigenschaft als Deutscher Kaiser abge¬
treten , für deren Bewahrung und Ausübung im Interesse des
Reiches der König von Preußen als Deutscher Kaiser verant¬
wortlich bleibt . Der Deutsche Kaiser hat nicht das Recht, dieses
ihm von seinen Bundesgenossen anvertraute Gut an Dritte zu
übertragen , also beispielsweise an eine wechselnde Reichstags -
Majorität , am allerwenigsten wenn ihm eine solche für die Aus¬
übung der ihm anvertrauten Rechte so wenig Vertrauen einflößt,
wie die heutige Reichstagsmajorität . (Sehr wahr ! rechts. ) Das
sind hauptsächlich diejenigen Rechte der Verbündeten Regierungen ,
auf denen die Möglichkeit und ihre Pflicht , Deutschland gegen
auswärtige Feinde zu schützen , beruht ; die Verfügung über die
Mittel dazu ist durch die Urkunde der Verfassung Seiner Maje¬
stät dem Kaiser , aber nicht der Majorität des Reichstages , am
allerwenigsten den einzelnen Führern anvertraut worden , welche
gegenwärtig diese Majorität mit einem strengem Absolutismus
beherrschen , als er jemals in unserem Vaterlande bestanden hat -
(Sehr wahr ! rechts . ) Das Cediren der Rechte der Regierungen
an den Reichstag in höherem Maße und weiter hinaus als die
Verfassung es vorschreibt , liegt daher ganz außerhalb der Be¬
rechtigung , die Seiner Majestät dem Kaiser verfassungsmäßig
den verbündeten Regierungen gegenüber zusteht . Es ist ein Fidei-
kommiß , dessen Seine Majestät der Kaiser sich zu entäußern
weder die Absicht noch die Berechtigung hat .

Was ich hier ausspreche , dient zugleich zur Beleuchtung der
Frage , ob die preußische Politik , wie sie im Bundesrath vertreten
wird , eme so große Hartnäckigkeit gegenüber den Forderungen
der Äeichstagsmajorität bewiesen hat , eine Hartnäckigkeit, bei
welcher sie sich in unausgesetzter Uebereinstimmung mit allen
ihren Bundesgenossen befunden hat . Die Presse hat vielfach den
Unterschied zwischen drei und sieben Jahren als einen bedeutungs¬
losen dargestellt. Ganz abgesehen von der Thatsache , daß diese
drei Jahre nicht bewilligt worden waren , sind sie für uns absolut
Unannehmbar, schon nach der Art , wie sie angedeutet, eingeleitet
und motivirt wurden durch Gründe und Reden , die nur dann
eine Berechtigung hatten , wenn man zugeben wollte , daß der
Reichstag im Wege der Budgetbeschlüsse berechtigt wäre , die
Höhe der Streitkräste , auf denen Deutschlands äußere Sicherheit
beruht, nach seinem Belieben und einseitig festzulegen , als wenn
niemand weiter etwas zu sagen hätte. Schon dieser große Rechts¬
irrthum und die verderbliche und gefährliche Auslegung , welche
die Verfassung damit bekommen hat , würde uns abgchalten haben,
auf diese Forderung einzugehen . Es war vor zwölf Jahren
(1874) , zu der Zeit, als die Frage der Präsenzziffer zum ersten-
male behandelt wurde, den verbündeten Regierungen in keiner
Weise zweifelhaft , daß die Reichsvcrfassung , wenn sie in ihrem
Artikel 60 bestimmt , daß die Präsenzzahl im Wege der Gesetz¬
gebung festgelegt werden soll , damit die gewöhnliche Gesetzgebung
im Auge gehabt hat, welche Gesetze schafft , die so lange in Gel¬
tung bleiben, bis andere Gesetze gemacht werden. Sonst würde
ausdrücklich gesagt sein : periodisch durch Gesetzgebung oder
Budgetrecht festgestellt. Daher ist bei allen Auslegungen der
Verfassung kein Zweifel , daß dies die Absicht gewesen ist . Die
Regierung würde also vollkommen i» ihrem Rechte gewesen sein ,
wenn sic 1874 dabei verharrt hätte , daß verfassungsmäßig ein
Gesetz gemacht werden sollte von der gewöhnlichen Natur und
Dauer der Gesetze, das heißt ein sogenanntes Aetcrnat . lediglich
um dem Wunsche der damaligen Mehrheit deS Reichstags zu ge-
nugen , die vielleicht , wenn die Regierung zur Auflösung ge-
' ^ Een wäre, es nicht geblieben wäre,
e ' aAch " nlich nur deßhalb , um dem Deutschen Reiche und
l^ r Verfassung eine friedliche , stetige Fortentwicklungzu sichern,
lediglich aus dem Grunde haben die Regierungen sich damals
aut dre initiative Sr . Majestät des Kaisers über eine Periodische
DewiIIlgung auf sieben Jahre verständigt, haben Sie einen Kom-
Promlh zu schaffen gesucht , der demnächst unS einen Anhalts¬
punkt gibt , wenn wir, wie es jedesmal üblich , in Verhandlungen
eintreten , welche die Grundlage unseres deutschen Verfassungs -
lebens auf's äußerste erschüttern . Wenn Sie diese Nachgiebigkeit

h?ben, so ist es nicht Ihre Absicht gewesen , die da¬
maligenKonzessionen zum Ausgangspunkte sür fortlaufende neue
« onzeiflonen und Forderungen zu machen , um so mehr, als schon

d
" ^ .Gewohnheitsrecht in der zweimaligen Wiederholung
er siedcniährigen Bewilligung gegeben war . Die verbündeten
cgierungen sind der Uebcrzeugung, daß diese einmalige prin -

? s!- e Konzession ein einmaliger Verzicht auf das ihnen ver-
!>

a"?2smäßig zustehende Recht einer dauernden Heereseinrichtung
i n und sind fest entschlossen, sich hieraus nicht drängen

« .
Darin besteht der große Unterschied für unsere innere

Politik zwischen Septennat und Triennat . Es ist die Frage , soll
i s Verfassung flüssig und zweifelhaft bleiben oder soll sie durch

in s - *^ itionen im Wege des Kompromisses sich cinleben und
friedlichem gegenseitigem Einverständniß weiter gebildetwerden,

-uctt der Idee , daß Sie im Wege des Budgetrechts Alles er-

Aund versagen können , kommen wir nicht weiter ; dem
u dt das vollkommen gleichberechtigte Budgetrecht des Bundes¬

gegenüber . Der Bundesrath kann keinem Budget seineraths

j, .̂ Wuung geben , das seiner Uebcrzeugung nach die Ver -
^ "^ rn Reiches nicht sichert . Also die Rc-

«« rs , die diesen in die Gegend der Konflikte führenden
dringlich gebeten haben , ihn nicht zu beschreitrn ,

i,1 ihrerseits ihn nicht mitgehen werden . Micht dünkte , das

In -«
" u

. hinreichender Unterschied zwischen Septennat und

. Sicherstellung und friedliche Entwicklung unserer

richtig ' " Gefährdung derselben alle drei Jahre . (Sehr

Die Verfassungstreuen sind auch hier die Regierungen , und
der Verfassung dienen diese Gesandtes , über deren Gehälter hier
gegenwärtig diskutirt ist. Diejenige« , die den Augenblick , wo
dem Frieden Gefahr droht , dazu ausnutzen wollen , um kleine
Grenzverrückungen zwischen Parlament und Fürsten zu machen,
sind nicht wohlwollende Diener des Vaterlandes . (Sehr wahr !
rechts.) Die Herren erinnern mich in diesen Verfassungsstreitig-
kciten an den Regensburger Reichstag, der , wie ich auch gestern
in einer Zeitung in Erinnerung gebracht las , zu einer Zeit , wo
die Türken Wien belagerten und die Franzosen Straßburg Weg¬
nahmen , sich in Rangstreitigkeiten zwischen kurfürstlichen und
kaiserlichen Gesandten in Regensburg einließ . (Heiterkeit und
Beifall rechts.) Eben so kleinlich ist es, wenn sich in dieser Zeit
der äußern Gefahr die Herren darum streiten , ob sie dem Kaiser
und den verbündeten Regierungen , die sich in diesen 16 Jahren ,
wo die Verfassung besteht , vollkommen verfassungstreu be¬
nommen haben, die in diesem Moment , wo sie die Ueberzeugung
haben, daß die Nation ihren jetzigen Bestand verlieren kaun, so¬
fern nicht die Wehrkraft erhöht wird, da gewissermaßen nach Art
der Wucherer in diesem Augenblick etwas abdrücken können .
(Beifall rechts . ) Wir halten schon als Freunde der inneren Po¬
litik an dem Septennat fest , damit die Herren nicht etwa auf den
Gedankenkommen können , wir wären ihrer Politik zugänglichund sie
könnten auf weitere Nachgiebigkeit in dieser Richtung rechnen ,
und vor diesen Gedanken zu warnen, habe ich hier das Wort er¬
griffen. Es gibt aber auch einen Unterschied nach außen hin
zwischen Septennat und Triennat , der sehr in 's Gewicht fällt .

Die Vorlage ist dazu bestimmt , nicht heute unsere Wehrkraft
zu erhöhen , sondern den Gefahren gegenüber , welche in der eu¬
ropäischen Konstellation in dem nächsten halben Menschenalter
bcvorstehen , haben wir den Wunsch , daß die Zahl der wehrfähi¬
gen ausgebildeten Deutschen um 200,000 Mann vermehrt werde-
12 Jahre Heerespflichtigkeit und 16.000 Mann jährlich ausge¬
hoben , gibt nach Verlauf der 12 Jahre gegen 200,000 Mann
nach buchmäßiger Rechnung mehr , als wir gegenwärtig haben.
Dieses Anwachsen der deutschen Streitmacht und Wehrfähigkeit
halte ich für eine wesentliche Bürgschaft des Friedens , weil es
den Eindruck auf das Ausland macht , daß wir um diese 200,000
Mann stärker sind . Ich will in diese Diskussion nicht weiter
eintreten, ich habe das schon im Reichstag erörtert , und will n»r
noch hervorheben , daß es auf das Ausland in seiner friedlichen
Einrichtung für die spätere Zeit in dem Aufgeben der übertrie¬
benen Rüstungen gegen uns doch einen erheblichen Unterschied
macht , ob wir eine Verstärkung von nur 48,000 Mann und eine
dreijährige Ausbildung von 16,000 Mann für uns in's Feld
stellen können oder ob wir überzeugt sind, daß wir diese selbe
Verstärkung der Armee auf sieben Jahre bekommen . Es ist in
der Diskussion angedeutet worden , als könnten wir mit der Auf¬
lösung, die ja auch auf Antrag der preußischen Regierung und
mit Zustimmung des Bundesraths beschlossen worden ist , andere
Zwecke als die Verstärkung des Heeres verfolgen, etwa diejenigen,
die man ja auch in Aufrufen an die Wähler , und zwar auf den
urtheilslosen Theil der Wähler berechnet, findet , als wenn nun
ein Reichstag geschaffen werden sollte , der geneigt wäre, nachher
die Monopole zu bewilligen . Ich kenne das Maß von Urteils¬
kraft der fortschriftlichcn Wähler allerdings nicht , aber von Den¬
jenigen, die den anderen Parteien angchören, bin ich ganz sicher,
daß sie zwischen einem Abgeordneten, der Monopole bewilligen
wird, und einem Abgeordneten , der nur die Heeresvermehrung
bewilligen wird, sehr wohl zu unterscheiden wissen . So dumm
sind die Leute nicht , daß sie nicht im Stande wären , einen
Kandidaten aufzustellen und sich darüber zu vergewissern,
ob er , nachdem er gewählt ist, allerlei reaktionäre Schändlichkei-
ten mit der Regierung planen könnte . (Heiterkeit rechts . ) Solche
Leute werden sic eben nicht wählen.

Das Wort Reaktion, das sich immer da einzustellen pflegt, wo
Begriffe fehlen , und das auch bei dieser Gelegenheit wieder in
den Blättern , die mit Reichstagsabgeordneten in naher Verbin¬
dung stehen , vielfach gehört worden , ist reine Verleumdung der
Regierung , an die, wie ich hoffe , die ehrlichen Unterthanen nicht
glauben werden . (Beifall rechts .) Wir sind und bleiben ver¬
fassungstreu und wünschen nur , daß es uns nicht unmöglich wird ,
ungeachtet der Schwierigkeiten , die Sie uns in den Weg legen,
aber ich möchte , daß Sie uns dabei auf die Dauer helfen , nicht
bloß durch einmaliges Mitarbeiten , sondern daß Sie uns das
Zutrauen Ihrer Wähler erwerben möchten. Die Monopolfrage ,
mit welcher der Herr Finanzminister hier katechisirt worden , und
wobei ich nur bedaure , daß er den Herrn Abg . Windtborst nicht
gefragt hat , ob er seinerseits sein Wort an Eidesstatt abgeben
könnte , daß er nicht die Herstellung des Königreichs Hannover
erstrebe (Heiterkeit ) » das wäre ja ungefähr dasselbe — die Mo¬
nopolfrage , ja , sie wird wiederkommen , wenn wir einen unglück¬
lichen Krieg geführt haben , wenn unsere Finanzen so beschaffen
sind , daß wir zu jeglichen Mitteln die Zuflucht nehmen müssen-
Ja , dann würden nicht bloß Monopole, sondern sehr viel härtere
Steuern kommen , als jetzt überhaupt bekannt sind, gegen die wir
jetzt eine Verstärkung der Deiche , eine Assekuranz , möchte ich
sagen, dem Reichstage vorgcschlagen haben — dann wird eS Zeit
sein , an Monopole zu denken ; wenn wir militärisch weg sind ,
werden wir als Geschlagene schließlich uns Monopole auferlegen
müssen , um unsere Kontribution an die Feinde zu bezahlen . Denn
daß man mit dieser Eventualität rechnen muß , werden auch die
heftigsten Monovvlfeindc nicht in Abrede stellen. Dann heißt es :
Friß Vogel oder stirb !

Ich habe vorhin gesagt , daß Se . Majestät der Kaiser zu der
gegenwärtigen Majorität nicht das Vertrauen habe , daß sie nicht
mit der Absicht umgehe , ihr Recht in irgend einer Weise zu er¬
weitern, und deßwegen hätte er als König von Preußen die Auf¬
lösung beantragt und herbeigeführt. Ich glaube, daß dieses Miß¬
trauen gegen die Absichten und Fähigkeiten der Reichstagsmajorität
vollkommen berechtigt ist , wenn man sich vergegenwärtigt , daß
diese Majorität nur dadurch zu Stande kam , daß nach eigenem
Geständniß zweifellose Feinde der Monarchie, intransigente Geg¬
ner des Reichs durchaus unentbehrlich sind , um diese Majorität
herzustellen . Diese Intransigenten sind an Zahl , wenn ich nicht
irre , 70 oder 71 ; da sind 25 Sozialdemokraten , 15 Polen und
ebensoviele Elsaß -Lothringer resp . Franzosen , das macht schon
55, dann haben die Welfen, wenn ich nicht irre , 11 und noch 4
die Volksparteiler , so daß also 70 herauskommen, diese 70 sind
aber das entscheidende Element der Majorität . Ziehen Sie die¬
selben von der Majorität ab, so bleibt nur die Fortschrittspartei

mit etwa 64 und das Zentrum mit 89 übrig , das gibt zusammen
153 . Dem gegenüber haben Sie die Nationalliberalen und die
beiden konservativen Parteien mit etwa 150 Mitgliedern . Die
beiden großen Gegensätze balanciren sich also ziemlich genau , und
erst die Intransigenten und antimonarchischen Reichsscinde ent¬
scheiden über die Majorität .

Nun ist es ja den Führern dieser Parteien , die absolute Herr¬
scher über die Abstimmung sind , möglich gewesen, die Instruktion
so auszugeben, daß die Fortschrittspartei in der Lage ist, für
dasselbe zu stimmen, wofür die Sozialdemokraten, die Polen und
die Intransigenten gestimmthaben . Auch der Abgeordnete Windt -
horst als Führer des Zentrums ist in der Lage , sich jedem Schritt
der Fortschrittspartei anzubequemeu , so daß er schließlich der
Führer einer heterogenen Masse ist, die nur durch den gemein¬
samen Haß zusammengehalten wird, einen Haß, der mich an das
Wort erinnert , daß Herodes und Pilatus sich zusammenfanden.
(Heiterkeit ) . Ich will das nicht weiter aussühren, die beiden
liebten sich bekanntlich auch nicht, aber an ein anderes Wort will
ich noch erinnern : schöne Seelen finden sich. (Heiterkeit .) Meine
Herren, ich habe von derselben Freiheit Gebrauch gemacht , die
von der Opposition hier so häufig benützt wird, um bei Gelegen¬
heit einer Budgetposition in jeder Weise ihr Herz zu erleichtern
und der Regierung diejenigen Unannehmlichkeiten zu sagen , die
sich gerade anbringen lassen . Ich habe meinerseits niemand eine
Unannehmlichkeit sagen wollen (Heiterkeit ) , ich habe nur nochmals
die Vaterlands - und die Verfassungstreue der Regierung sestge -
stellt und darlegen wollen, was die alleinigen, aber auch zwingen¬
den Motive der Regierung sind , und auf den Pfad Hinweisen,
von dem keine Umkehr und kein Abweichen möglich ist. (Lebhafter
wiederholter Beifall rechts und bei den Nationalliberalen : Zischen
links .)

Dem Abg . vr . Windthorst erwiderte Fürst Bismarck
auf die Behauptung, daß Monopole und Beschränkungen
des Wahlrechts abzuwehren seien. Folgendes :

Wenn ich Herrn Windthorst nicht sogleich geantwortet habe,
so war es durch meinen körperlichen Zustand begründet . Ich
würde überhaupt schweigen , wenn mich Herr Windthorst nicht
durch persönliche Insinuationen in die Nothwendigkeit versetzt
hätte , persönlich zu antworten und ihm die Versicherungen zu geben ,
die er von mir gefordert hat . Als der Abgeordnete das Wort
nahm , da dachte ich mir : das ist der Führer , dem die Majorität des
Reichstags auf jeden Wink gehorcht, er wird also etwas Gründliches
und Sachliches erwidern, was der Höhe der Situation würdig
ist. Statt dessen muß ich erleben , daß er» anstatt mir Gründe
für seine Ueberzeugung zu geben , zu der bedenklichsten Waffe, der
der Gerüchte, gegriffen hat. Er sagt, es beständen Gerüchte , wir
wollten die Verfassung beseitigen . Das liegt in derselben Gegend,
wenn man die Regierung der Reaktion beschuldigt. Wir haben
schon die Monopole und auch das Wahlgesetz gehabt — eines
fehlt aber noch : die Leibeigenschaft , die gehört ja unentbehrlich zu
derselben Kategorie (Heiterkeit ) . Vielleicht wird Herr Windthorst
das der Fortschrittspartei überlassen , denn das schlägt mehr in
ihr Fach (Heiterkeit). Also da wird von mir ein Bekenntniß zu
dem bestehenden Wahlgesetz verlangt und die Versicherung , daß
ich dieses Wahlgesetz nicht zerstören wolle. Herr Windthorst kann
ja sagen, er hätte dieses Wahlgesetz ursprünglich nicht gebilligt.
Ich aber habe es gebilligt und selbst vorgeschlagen . Ich rechnete
dabei auf den Fortschritt in der Entwicklung , auf die Schärfung
des Urtheils und auf die völlige Emanzipation der Wähler von
der Agitation der Parteiführer . Ich bekenne mich vor der
Nation als den schuldigen Urheber dieses Gesetzes ; ich habe es
gewissermaßen als mein Kind zu vertreten und ich gebe
daher Herrn Windthorst die verlangte Versicherung voll
und unumwunden zu. Im Schoße der verbündeten Regie¬
rungen ist von einer Anfechtung deS Wahlgesetzes im Sinne des
Herrn Windthorst keineswegs die Rede . Wenn nun der Herr
Abgeordnete von dem Finanzminister verlangte, er solle für das ,
was er öffentlich erklärt, auch kämpfen und einstehen, so wird er
mir wohl gestatten, ihn nach demselben Maße zu messen und ihn
daran zu erinnern , daß er sich nämlich im Reichstage unum¬
wunden als Welfen hinstellte . Also habe ich auch das Recht,
ihn nach seiner eigenen Aeußerung für einen Welfen zu erklären,
denn er wird doch mindestens von sich eine ebenso hohe Meinung
haben wie vom Finanzminister . Der Herr Abgeordnete hat ferner
die Sicherheit der Dynastie damit bedroht , daß er die Sozial¬
demokratie verdoppeln und vervierfachen will. Die Bestrebungen
des Zentrums und der Fortschrittspartei bei den Wahlen sind
allerdings darauf gerichtet , Kompromisse mit der Sozialdemo¬
kratie einzugehen und durch Erschütterung der Autorität im Lande
die Feindseligkeit gegen die Regierung zu nähren und die Sozial¬
demokratie nach Kräften zu unterstützen . Ich habe früher einmal
gesagt : der Fortschritt ist die Vorfrucht für die Sozialdemokratie,
da er seinerseits alle Achtung für Amt und Obrigkeit vorher
untergräbt ( sehr richtig ! rechts ) und auf diese Weise mbula raoa
im Gemüthe des einfachen Bürgers herstellt, so daß ihm schließ¬
lich nichts anderes übrig bleibt , als den Sozialdemokraten zu
folgen . Die meisten Sozialdemokraten sind ja erst durch die Un¬
terstützung des Zentrums bei den Kompromißwahlen, den Stich¬
wahlen , gewählt worden (Widerspruch im Zentrum) , und es kann
gar kein Zweifel bestehen , daß das Oberhaupt der katholischen
Kirche , in dessen Namen das Zentrum aufzutreten liebt , diese
Praktiken nach zweifellosen und allbekannten Aussprüchen unbe¬
dingt verdammen muß , diese Gemeinschaft mit der Sozialdemo¬
kratie , in der das Zentrum sich bei uns befindet , sowohl bei den
Wahlen als auch bei den Abstimmungen .

Ich glaube auch , daß Sie ( zum Zentrum) für die weiteren
Vorgänge in Rom die Billigung nicht finden werden , die Sie
den Wählern cinreden, und ich hoffe, daß Ihre Wähler noch vor
den Wahlen darüber ins Klare kommen werden , inwieweit Sie
die Stimme der römischen Kurie für Ihr Umsturztreiben , das
sich gegen das Deutsche Reich richtet , auf Ihrer Seite haben.
(Hört , hört ! rechts. ) Der Papst ist ein Mann des Friedens,
dem nicht damit gedient ist , daß in bestehende Autoritäten eine
Bresche gelegt wird. Wenn der Wähler sich erst davon überzeugt
haben wird , dann glaube ich , wird er ihm unter dem bloßen Vor¬
wände des Gegenkonflikts nicht mehr seine Dienste für ein Bünd -
niß mit der Sozialdemokratie leihen . Der Abgeordnete hat ferner
die Andeutung gemacht , als ob wir das Etatsrecht beeinträchtigen
wollten . Es handelt sich gar nicht um Etatsfragen , sondern um
eine Vergleichung auf Grund des Artikels 60 der Verfassung,



und die Gegner der verbündetenRegierungen greifen immer gleich
an und suchen , weil ihnen die Existenz des Reichs an sich oder
wie cs ist nicht paßt , Argumente zu konstruiren, um das Reich
in seinen Fundamenten zu erschüttern . Der Herr Abgeordnete
hat selbst hierdurch zu erkennen gegeben , wie rasch die Periode
schen Bewilligungen heruntergehen. Ich habe vorhin gesagt, die
Regierung wolle sich der jährlichen Bewilligung der Präsenz¬
ziffer seitens des Reichstags nicht aussetzen und der Kaiser könne
das ihm anvertraute Depot der Regierungsrechte nicht auf diese
Weise auf kurze Zeit ohne Zustimmung der verbündeten Regie¬
rungen weiter an den Reichstag übertragen . Nun , wir sehen ja
jetzt schon in unzweideutiger Weise , daß wir jetzt jährlich einen
Konflikt haben würden. Je näher aber die Konflikte sind , desto
unsicherer wird die Existenz des Deutschen Reiches. Ob dem
Herrn Abgeordneten damit gedient ist , weiß ich nicht ; was ich
innerlich glaube, habe ich keine Veranlassung, hier auszusprechen.
(Heiterkeit . ) Der Herr Abgeordnete hat dann das Gebiet der
Gerüchte verlassen und sich auf dasjenige der Kraftworte ge¬
worfen und hat gesagt , wenn die Regierung diese dreijährige
Bewilligung nicht wolle , so bleibe gar nichts mehr übrig , als die
absolute Monarchie. Ich halte eine solche Uebertreibung unter
der Würde eines so angesehenen Mannes , eines Mitgliedes des
ehemaligen Ministeriums in Hannover, wie Herr Windthorst war -
Was uns übrig bleibt , ist ja, daß wir den Wähler darüber be¬
lehren , wohin viele Abgeordnete in der Reichstagsmajorität ihn
führen, wenn er dieselben wieder wählt , und das werde ich ver¬
suchen. Es bleibt also nur übrig , einen andern Reichstag mit
einer andern Majorität zu bekommen , die leicht eine nationale
Majorität anstatt einer reichsfeindlichen sein kann. Dann wäre
ja ein Vertrauen berechtigt , dann wäre ja richtig , was Herr
Windthorst sagt : ein verständiger Reichstag — wohlgemerkt das
Wort verständiger — wird ja nicht die Verstärkung der Armee
ablehnen, wenn das Bedürfniß vorhanden ist. Nun , ob das Be-
dürfniß vorhanden ist, wird ein verständiger Reichstag sehr wohl
beurtheilen.

Der Abgeordnete hat gesagt, wir hätten eine der wesentlichsten
Reichsinstitutionen, den Reichstag, mit Geringschätzungbehandelt,
aber Alles, was wir gethan haben , richtet sich doch nur gegen die
augenblickliche Majorität , und diese Majorität wird ja , wie ich
vorhin klar zu machen versuchte , in der Hauptsache aus notori¬
schen Reichsfeinden bewirkt , die selbst das Zeugniß des Herrn
Windthorst, daß sie Reichsfreunde wären , nicht acceptiren werden .
Es ist ja sehr gut, wenn man ein gewisses stillschweigendes Con-
venio hat . Wir wollen an der Ehrlichkeit eines anderen nicht
zweifeln und die Geschäftsordnung soll den strafen, der sich er¬
laubt , einen solchen Zweifel an der Tugendhaftigkeit und Ehrlich¬
keit eines anderen auszusprechen. Ja , m . H . , die Geschäftsord¬
nung mag Ihnen das vorschreiben und Sie werden danach handeln;
für die Redefreiheit, die ich im Namen des Königs habe , ist diese
Geschäftsordnung nicht bindend und ich habe nicht die Verpflich¬
tung , jeden für reichstreu und königstreu zu halterr, der sich da¬
für ausgibt , besonders nicht gegen die Krhptorepublikaner in der
Fortschrittspartei . Die Fortschrittspartei halte ich nicht für roya-
listisch, ich glaube an ihre Königstreue nicht . Die Leute in der
Provinz lernen freilich die parlamentarischeThätigkeit dieser Herren
nicht kennen ; aber das weiß ich , der gemeine Mann in Preußen
läßt sich nur durch Versicherungen im Namen des Königs täuschen
und verführen, und solche werden allerdings ja von den Herren
Fortschrittlern reichlich gegeben . Bei ihnen heißt es : Richtet euch nach
meinen Worten , nicht nach meinen Werken . Ich stehe nicht an,
die Zwecke und die letzten Ziele der Fortschrittspartei als unver¬
träglich mit der monarchischen Einrichtung zu bezeichnen und in¬
folge dessen als antimonarchisch und als krhptorepublikanisch .
(Lebhafter Widerspruch. Beifall rechts .) Also wir sind weit
entfernt von der absoluten Monarchie . Ich halte es überhaupt
für eine Unmöglichkeit , daß der Bureaukrat oder der General -
Adjutant oder irgend Jemand , der das Geschäft nicht kennt , die
Regierungsgeschäfte leitet. Ich halte es für unbedingt nothwendig,
daß die Monarchie temperirt werde durch die Freiheit der Presse
und durch die Nothwendigkeit und Unentbehrlichkeit Ihrer Zu¬
stimmung zu jeder Handlung der Regierung , das heißt also , daß
die gesetzliche Gewalt getheilt sein soll und daß die Vertreter des
Volkes und einer freien Presse im Stande sein müssen , ohne Furcht
und ohne Rücksicht auf den König und seine Regierung auf den
irrtümlichen Weg, den diese einschlagen , aufmerksam zu machen .
Darüber hinaus liegt aber ein Bestreben , das mit der preußischen
Verfassung nicht in Einklang zu bringen ist.

Die vollziehende Gewalt ruht beim Könige allein , und ich
spreche dieses politische Glaubensbekenntniß aus , um die Ansicht
zu bekämpfen , als ob in Preußen eine absolute Regierung mög¬
lich sei . Ein Parlament ist viel absoluter und im Parlament
herrscht schon die Majorität einer Stimme ; auch hat der Einzelne
immer Rücksicht zu nehmen auf die Meinung des Volkes , die
Majorität hat gar keine Rücksichten zu nehmen , und es ist für
den Bundesrath eine außerordentliche Erleichterung , daß , wenn
er Beschlüsse des Reichstags abzulehncn hat , er keine Gründe
dafür anzuführen braucht , und daß er einfach berechtigt ist , zu
sagen, dieser Beschluß der Majorität des Reichstags ist für uns
unannehmbar : eine vortreffliche Einrichtung , um die ich jedes
Parlament beneiden möchte. Der Abgeordnete hat mir vorge¬
worfen, ich verhöhnte die Hannoveraner, die doch ein königtreues
Volk seien . Das liegt mir vollständig fern ; wenn ich etwas nicht
zu verhöhnen, wohl aber anzugreifcn geneigt bin , so ist es das
Verfahren Derjenigen, die mit den königstreuen Gefühlen dieser
ehrlichen Bevölkerung des Landes für ihre ehrgeizigen Parteibe -
strebungen Geschäfte zu machen suchen. (Hört , hört ! rechts.)
Das verhöhne ich . Ich habe dem , was ich sagte , nichts weiter
hinzufügen. Ich freue mich , diese Debatte angeregt zu haben.
(Hört , hört ! links. ) Wenn der Herr Abgeordnete meinte , es
machte ihm den Eindruck, als ob ich mich mit dem Herrn Grafen
Limburg-Stirum verabredet hätte , so kann ich ihm darin voll¬
ständig recht geben . Ich habe mich mit dem Herrn verabredet
und möchte Herrn Windthorst fragen , ob er eine solche Verab¬
redung für verfassungswidrig hält ( Heiterkeit ) , wenn sich ein
Ministerpräsident mit einem Abgeordnetenverständigt; wenigstens
sprach Herr Windthorst in einem Tone sittlicher Entrüstung , als
ob ich eine ganz schändliche Handlung begangen hätte. Ich könnte
noch weiter gehen. Ich habe erst in der vergangenen Nacht, als
ich nicht schlafen konnte , die neuliche Rede des Herrn Windthorst
über die Monopole gelesen , und da dachte ich , das könne doch
nicht so hingehen, das könne nicht unwidersprochen bleiben , und
so habe ich Herrn Limburg-Stirum gebeten , bei diesem Titel das
Wort zu ergreifen. Ich habe mir das in der zweckmäßigsten
Weise einzurichten gesucht, um mir die Möglichkeitzu gewähren,
mich über diese Frage auszusprechen , und ich mache gar kein
Geheimnis daraus . Es hat nichts anderes Vorgelegen , als die
Bereitwilligkeit, meinem Lande im möglichsten Einverständniß mit
vielen'Vertretern desselben die Dienste zu erweisen , die nach meinen
schwachen Kräften möglich sind . Dazu rechne ich auch die Klar¬
legung des Reichstagskonflikts in dem preußischen Landtage, der
drei Fünftel der Bevölkerung des Deutschen Reichs vertritt , und

es wäre fast eine Vernachlässigung zu nennen , wenn ich daß
unterlassen hätte . Ich bitte nur um Nachsicht bei dieser Debatte,
weil mir mein Gesundheitszustand es nicht gestattet , noch näher
auf die Sache einzugehcn . (Lebhafter Beifall rechts und bei den
Nationalliberalen .)

Nach der Rede des Abg . Richter , welcher die Ver¬
sicherungen des Fürsten Bismarck hinsichtlich der Mono¬
pole für unbefriedigend erklärte , führt Fürst Bismarck
noch Folgendes aus :

Ich wünsche nur , daß Herr Richter als Wahlprobe für die
Fortschrittspartei die Gefahr ausgebe , in welche die Krone
Preußens durch die Macht des Kanzlers gesetzt worden. ( Hci-
kerkeit. ) Ich wäre ihm sehr dankbar dafür . Auf mich hat daS
gar keinen Eindruck gemacht . Dem Abgeordneten Windthorst
will ich nur wünschen , daß der Abgeordnete Richter ihm so ge¬
horsam bleibe, wie ich es unter allen UmständenSeiner Majestät
dem König von Preußen bin. (Heiterkeit . ) Der Zweifel daran
verfällt nothwendig der Lächerlichkeit . Ich habe aus der retro¬
spektiven Kritik des Herrn Richter über die Zollgesetzgebung doch
einige Mißstimmung der Fortschrittspartei gegen das Zentrum
hervorleuchten sehen und ich möchte Herrn Windthorst — xrw-
eixiis odslr» — rathen , bei Zeiten darauf zu sehen, daß das nicht
in die Saat schießt, sonst wird die Einigkeit der beiden Fraktio¬
nen doch schließlich in die Brüche gehen . Ich habe den Eindruck
gehabt, daß der Abgeordnete Richter sich , wenn auch nur kon¬
ditionell und in Rückblick auf die Vergangenheit , gegen den Ab¬
geordnetenWindthorst auflehnt . Das hat mich überrascht. Herr
Richter hat es für unanständig gefunden , den König in die De¬
batte zu ziehen . Dann muß er auch die Verfassung unan¬
ständig finden , denn in unzähligen Artikeln spricht die Verfas¬
sung vom König . (Oh ! links , sehr richtig ! rechts .) Meine
Herren , lesen Sic doch die Verfassung. Sie scheinen das nicht
zu glauben. Ich kann überhaupt nur empfehlen , die Verfassung
mehr zu lesen . Die Verfassungen sind viel wesentlicher als die
parlamentarischen Theorien , und wer da wünscht , daß vom König
nicht die Rede sein mag , der hat das Bedürfniß , die königliche
Gewalt in Vergessenheit gerathen zu lassen . (Lebhafte Zustim¬
mung rechts . ) Er sitzt hinter den Wolken , davon darf nicht ge¬
sprochen werden . Wir haben in den ostasiatischcn Ländern solche
Personen gehabt , die so hoch standen , daß sie nicht gesehen wer¬
den konnten und von denen nicht gesprochen werden durfte. Wir
haben in England die Theorie gehabt, daß vom König nicht ge¬
redet werden durfte , weil das die Aristokratie in den Schatten
gestellt hätte, wenn vom Könige die Rede gewesen wäre, und hier
stellt es die Parteichefs in den Schatten , wenn von dem König
so viel die Rede ist. Gott sei Dank ist bei uns der König ein
mächtiger Mann und die Anhänglichkeit an ihn eine Potenz, mit
der jeder rechnen muß , und was von hier und von da von der
Gefährdung der Krone gesprochen wird, das glauben die Herren
doch selbst nicht . Sie sind sich ihrer Schwäche vollständig be¬
wußt und haben nur das Bedürfniß , daß von der Stärkung des
preußischen Königthums möglichst wenig die Rede sei ; dann sind
sie schon froh.

Also ich halte es nicht für unanständig , wenn die Herren sich
an die Verfassung halten und von dem König sehr oft sprechen .
Ich bin berufen , seinen persönlichen Willen geltend zu machen .Der Herr Abgeordnete hat sich auch in seinen Berfassungstheorien
nicht mit der Verfassung an sich behelfen können , fondern hat eine
Abstraktion, ein Destillat der Verfassung gegeben, das er für das
Wesen der Verfassung erklärt. Er hat gesagt, es handle sich nicht
um den Wortlaut der Verfassung, sondern um das Wese » . Er hat ge¬
sagt , die Theorie, die ich von der Reichsverfassung entwickelt hätte,
stände mit dem Wesender konstitutionellenBerfassungjinWiderspruch.
Ich kann mich auf das Wesen nicht einlassen , das von Denen, die
das Septennat abgelehnt haben, erst zum Frommen und Nutzen der
Fraktion zurecht gemacht wird . Ich halte mich an dem Wortlaut
und dem Inhalt der Verfassung , und dem werde ich meinerseits
treu bleiben wie kein anderer. Da ist der Artikel 59 der >Reichs-
Verfassung für die Prüfung der Stärke des Heeres maßgebend ,wenn und so lange ein Gesetz auf Grund des Artikels 60 nicht
zu Stande gekommen ist . Dieses Verhältnis lag bis zum Jahre
1874 vor , und damals hat man sich mit einem Nothbehclf auf
kurze Zeit begnügt, indem man immer hoffte , ein solches Gesetz
zu Stande zu bringen . Das ist nun nachher im Jahre 1874 zu
Stande gekommen . Der Herr Abgeordnete und seine Freunde
haben das damals gegebene Gesetz als eine Maximalgrenze dar¬
gestellt , bis zu welcher der Kaiser nur berechtigt sei , zu gehen ,
während es umgekehrt nach der ganzen Genesis der Verfassung
die Minimalgrenze bildet , bis zu welcher der Reichstag zu Be¬
willigungen nach der Verfassung verpflichtet ist. Sie werden das
inden , wenn Sie die Artikel 62 und 63 Nachsehen wollen , in
denen die Anleitungen für die Ausgabenbewilligung des Mili¬
täretats enthalten sind .

Das ist nun durch das jetzt geltende Septennat modifizirt,
welches im Frühjahr 1888 abläuft und das wir vollständig bereit
ind , wiederum auf sieben Jahre zu erneuern. Diese Bestimmung

bildet die Minimalgrenze , mit welcher der Kaiser zufrieden sein
muß , trotz seiner außerordentlichen Prärogative , welche die Ver¬
fassung im ersten Eifer der unitarischen Bestrebungen und des
ausgcstandeneu Krieges in die Hände des Kaisers gelegt hatte
und die durch das ans Grund des Artikel 60 zu gebende Gesetz
die Minimalgrenze werden sollte. Aber merken Sie wohl, das ist
die Minimalgrenze , bis zu welcher der Kaiser das Recht hat,
daß ihm bewilligt wird . Das schließt ja gar nicht aus , daß der
Kaiser unter Umständen, wenn gefährliche und veränderte Zu-
kände eintreten, das Recht hat , majus im Reichstage zu bean¬
tragen , was er ohne Zustimmung des Reichstages , so lange er
an diefe Minimalgrenze gebunden ist, nicht erreichen kann . Und
deshalb ist der Abgeordnete l>- , Windthorst i« Jrrthum gewe¬
sen , wenn er aus diesen Vorgängen das Argument hat herlciten
wollen, die Regierung hätte das Kompromiß nicht gehalten. Sie
hat es sehr wohl gehalten, aber das Kompromiß schloß gar nicht
das Bestreben der Regierung aus , nach Bedürfniß . die Zustim¬
mung des andern Faktors zur Erhöhung nachzusuchen . Das be¬
sehende Gesetz war und ist nur die Minimalgrenze , mit welcher
der Kaiser zufrieden sein muß, so lange das Gesetz in Geltung
ist. Ist das Gesetz abgelaufen, so tritt Artikel 59 ein , ehe ein
neues Gesetz zu Stande gekommen ist . Die Verfassung wollte
urfprünglich eine Sicherstellung vor allen Schwankungen, und
diese Sicherstellung wurde zuerst hineingebracht dadurch , daß eirix
dreijährige Präsenzzeit aller wehrpflichtigen Leute bei der Fahne
im Artikel 59 bestimmt wurde und im Artikel 63 dem Kaiser
ein Moderamen in die Hand gelegt wurde, die Präsenzzeit fest¬
zustellen , daß der Kaiser das Recht hatte, von dieser ungemesse¬
nen, unausführbar hohen Präsenzzeit zu reduziren.

Es handelt sich also bei Artikel 60 nur um eine Begrenzung
dieser ungemesfenen kaiserlichen Gewalt nach unten hin, in Bezug
auf die Ziffer , und da ist wieder die Ziffer gegeben ; also ist von
einem Bruch des Kompromisses seitens der Regierungen , wie der
Herr Abgeordnete mit einigem Pathos , um die Regierung in 's

Unrecht zu setzen , behauptet hat, iu keiner Weise die Rede. Au» !dem Beginn der Rede de» Herrn Abgeordneten habe ich mit n »
neuter Verwunderung entnommen, wie wichtig Ihnen die Schanu
wirthe sind, wie Sie Verfaffungs - und Gesetzgebuugsbedenken nurden Schankwirthen zu Liebe hegen . Haben Sie die Schänkwirtsauf Ihrer Seite , so haben Sic Alles, so haben Sie das Deutsche
Reich , so haben Sie die Militärfrage und die Verfaffungsfrage/
(Heiterkeit . ) Sie suchen die Schankwirthe zu gewinnen , indemSie immer wieder vom Monopol sprechen , damit der Schank-

'
wirth sich ängstigt , und bei den Wahlverfammlungen , die in

'
seinem Lokal stattfinden , Partei für Schankwirthpolitik nimmt/
Ich halte die Schankwirthe für eine achtbareKlasse von Mensches
aber dieser vorwiegende Accent , der von Seiten der Fortschritts- '
Partei — von ihr wundert es mich nicht — , aber auch von Seiten
der Zentrumspartei auf die Monopolfrage gelegt wird, vergegen -c
wärtigt mir doch immer, daß diese beiden Parteien großen Werth
auf den Beistand der Schankwirthe legen ; anders kann ich mir
daS ständige Zurückkommen auf das Monopol nicht erklären .
Die Rücksicht ans die auswärtige Sicherheit des Reiches , die Be¬
festigung der Reichsverfassung, das Alles fällt weg , wenn nur
der Schankwirth durch Vorspiegelungen gewonnen wird.

Der Herr Abgeordnete hat mir vorgeworfen, daß ich ebenso wie
der heidnische Gott Kronos meine Kinder verzehre , und hat das
an dem Beispiele der Kirchengesetze erläutert . Nun muß ich die
Verantwortung für die Kirchengefetze auf das Entschiedenste ab¬
lehnen . Hier in diesem Saale und in Preußen ist in erster Linie
der Ressortminister für Gesetze, verantwortlich , in zweiter Linie
Se . Majestät . Ich lehne die Verantwortlichkeit für die Gesetze
ja durchaus nicht ab , und ich bin dafür eingetreten; aber die
Vaterschaft stammt durchaus nicht von mir . Ich bin ja gar nicht
im Stande gewesen , ein so fein juristisches Gesetz selbst zu spinnen.
Ich war auch damals gar nicht Ministerpräsident , sondern Graf
Roon . Ich bin sogar einigermaßen verwundert gewesen über die
Verkäuflichkeit des Gespinnstes. Namentlich als dieFortschrittspartei
anfing, des Kulturkampfes satt zu werden und ihrerseits zum Theil
mit fliegenden Fahnen in das Lager des Zentrums überging , da
bin ich zweifelhaft gewesen , ob man wirklich einem öffentlichen
Bedürfniß entsprach , wenn man die Kirchengesetzgebung weiter
vertrat . Ich habe damals angefangen — und insofern ist das
Verhalten der Fortschrittspartei für mich sehr lehrreich gewesen,und es war mir verwunderlich , wie Leute so heterogener Auffassung
in das ultramontane Lager übergehen konnten — , ich habe alfo
angefangen, die Sache zu ftudiren, und habe gefunden, daß in der
Gesetzgebung eine große Menge von Brimborium war , was gar
nicht Werth war , darüber zu fechten, und ich habe außerdem ge¬
funden , daß eine solche Reform , die auf das päpstliche Gebiet
übergreift, nur durchzuführen ist , wenn sie durch die öffentliche
Meinung der Mehrheit der Nation mit zwingender Gewalt ge¬
tragen wird. Das war nicht der Fall ; es schien eine Zeit lang
der Fall zu sein , aber die Fortschrittspartei konnte schließlich
neben der Beschimpfung des Reichskanzlers nicht die des Papstes
fortsctzen ; in Folge dessen ging sie in das andere Lager über.
Sie hatte eine starke Majorität gegen unS.

(Fortsetzung siehe Hauptblatt . )

HroßherzogLHum Waden .
8* Pforzheim , 22 . Jan . (Ausstellung . — Konzert .

— Octroi . — Flickschule .) Von den Ausstellungen des
hiesigen Knnstgcwerbeverems der letzten Zeit sind hervorzuhebcn :
eine Sammlung sehr schöner Silbergeräthe der Herren Koch und̂
Bergfeld in Bremen , sowie eine größere Anzahl galvanisch ver^
Werter Naturzweige und Blätter , welche Herr Fabrikant Aug.
Kiehnle von hier dem Kunstgewerbeverein zum Geschenke machte .
Die direkt versilberten Naturgegenstände zeigen die Pflanzen¬
struktur vollkommen und gewähren einen interessanten Anblick.
— Am letzten Sonntag konzertirte in der hiesigen Turnhalle die
Kapelle des 3 . badischen Infanterieregiments Nr . 111 unter Lei¬
tung des Herrn Kapellmeisters Heußer und hatte sich einer sehr
freundlichen Aufnahme zu erfreuen. — Das hier erhobene Octroi
hat im Laufe des letzten Jahres eine Einnahme von 110,760 M .
ergeben . Die Erhebungskosten betrugen 18,020 M . und beträgt
darum das Reinerträgniß 92,740 M . — Von der durch Herrn
Oberbürgermeister Kraatz angeregten Haushaltungsschule wird
ein Hheil mit nächstem zur Ausführung gelangen. Es ist dies
eine j,Flickschule", in welcher unbemittelte Mädchen und Frauen
in Abendstunden unter Anleitung von Arbeitslehrerinnen sich in
den nöthigen Arbeiten üben können .

^ Vom Bodensce , 23 . Jan . (Statistisches — Baum¬
wollindustrie . — Teigwaarenexport . — Schaf -
Han d e l. — W i t t e r u n g . ) In der Stadt Ueberlingen belief
sich die Zahl der Gestorbenen im Jahr 1886 auf 109 , somit ist
die Sterbeziffer daselbst --- 27,2 ( auf 1000 Einwohner ) . Die Zahl
der im ersten Lebenjahre dort gestorbenen war 20 , demnach nur
18,3 Proz . aller Todesfälle . In Stockach betrug die Zahl der
Gestorbenen im gleichen Jahr 65 , mithin die Sterbeziffer — 31,4
pro Mille . Die Anzahl der Todesfälle im ersten Lebensjahre
war 19, also --- 30 Proz . — Wie wir hören, sind die — muster¬
haft eingerichteten — Etablissements des Herrn Tenbrink in Arlen,
Worblingen und Volkertshausen stets in lebhafter Thätigkeit . An
letzterem Orte ist eine Erweiterung der Fabrikräume zum Be¬
dürfniß geworden . Die Ausfuhr der dort produzirten Baum -
wollwaaren bewegt sich vornehmlich nach Norddeutschland und
England . — Die Teigwaarenfabrik des Herrn Aug . Winter in
Stockach ist in einem erfreulichen Aufschwung begriffen ; ihr Ex¬
port geht nach Baden , Bayern und den Reichslanden . — Heute
wurden auf der Eisenbahnstation Stockach 160 Stück Fetthämmel
nach Paris verladen. Die bezügliche Lieferung ist von Herrn
Oekonom Mattes in Ursaul effektuirt werden . — Das Thermo¬
meter zeigt heute — 2 Gr . R . und der hohe Luftdruck — 775 mm
— ist seit einigen Tagen konstant geblieben . In einem großen
Theile der Seegegend wird seit 4 Wochen der Verkehr fast un¬
unterbrochen mittelst Schlitten bewerkstelligt .

Verschiedenes.
ZZ Stratzburg , 23 . Jan . (Die hiesige Studenten¬

schaf t ) beabsichtigt , zum bevorstehenden 90 . Geburtstagsfeste
Seiner Majestät desKaisers eine Adresse sämmtlrcher deutscher
Hochschulen an den greisen Begründer des Reiches , den erlauch¬
ten Protektor unserer Hochschule, anzuregen . Day drcser Gedanke
gerade von der reichsländischen Kaiser-Wilhelms -Umversität aus¬
geht, ist vielleicht doppelt erfreulich .

^V. Berlin , 22 . Jan. (In der Konkurrenz um das
Lessing - Denkmal hat die Jury heute den Bewerbern Lcs -
sing , Siemering und Hilgers den Preis zuerkannt. Das Dcnk -
malskomite hat den Beschluß der Jury sofort genehungt und
jedem der Preisgekrönten den Preis von 2000 M . oewrürgl.
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